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und die angrenzenden Orte. 
Die Allerheiligennacht. ihr zum Pfande zuruͤckgeblieben ſei, daß der Erſchienene 
(Fortſetzung.) 5 einft kommen und um ihre Hand anhalten werde. 


Schon während der Erzählung der Viſionaͤrin ſtieg 
in den Gedanken des Kaplan die lebendige Vermuthung 
Fanny war eben eifrig beſchaͤftigt, einige ſilberne auf, ein Mann von einem herumſchweifenden Trupp 
Theeloffel, die ſie von ihrer Mutter geerbt hatte, ein- Soldaten moͤchte in das Haus eingekehrt ſein, und da 
zupacken, wobei ſie zugleich beabſichtigte, das geheim er die Thür offen und den Tiſch gedeckt gefunden, die 
nißvolle Bayonnet zu verpacken, das auf fo fonderbare ſtürmiſchen Forderungen feines Magens befriedigt und 
eiſe in ihren Beſitz gekommen und das fie, unter allen | ſich darauf wieder entfernt haben, ohne die Anweſen⸗ 
Veränderungen und Pruͤfungen, die ſie ſeit jener Aller- heit der erſchreckten Fanny auch nur zu ahnen. 
Eben betrafen, ſtets mit einer gewiſſen ſcheuen Er ſtellte mannigfache Nachforſchungen an, um 
rfurcht aufbewahrt hatte. Gegen Niemanden hatte | feine Meinung durch Beweiſe zu begruͤnden. Doch 
fie, eine Splbe von der Waffe, noch den ſich daran obſchon, in Folge der politiſchen Zeitereigniſſe, mehre 
Kapfenden Umſtaͤnden erwaͤhnt, außer gegen den jungen | Regimenter durch jenen Landesſtrich durchgekommen 
Pfalan, der, bei ſicherer Ausſicht auf eine kleine] waren, konnte er doch keine Thatſache ergründen, durch 
ſtüründe, ihr feine Hand anbot, die fie aber mit Bez welche er im Stande geweſen wäre, den Wahnglauben 
aan heit ausſchlug, weil fie vom Himmel bereits eis | der Vifiondrin zu beſiegen. Er beſchloß daher, zu war: 
Jun Andern zur Gattin beſtimmt ſei, und in ihrem | ten, bis die Zeit den Eindruck geſchwaͤcht haben wuͤrde, 
und on die feſte Ueberzeugung lebe, es wuͤrde Ungluͤck den die uͤberraſchende Erſcheinung auf den Geiſt des 
wagte erderben für beide Theile erfolgen, falls ſie es Maͤdchens gemacht, und als er bald darauf die 
und die dem Rathe des Himmels zuwider zu handeln Gegend verlaſſen mußte, um anderswo im Weinberge 
Ve Hand eines Geiſtlichen anzunehmen. des Herrn zu arbeiten, bot ſich ihm zur Fortſetzung 
aberglaugebens bemühte ſich der gute Kaplan, ihren | feiner Bewerbungen keine Gelegenheit mehr, bis endlich 
auf's gen chen Wahn zu vernichten: ſie ſchilderte ihm Fanny's Verbindung mit Stanmore ſeinen Wuͤnſchen 
nacht, in deeſte alle Begebenheiten jener Allerheiligen- | ein unuͤberwindliches Hinderniß entgegenſetzte. 
nißvollen d fie, durch Neugierde verfuͤhrt, die geheim⸗ Ihrem Gemahl hatte Fanny nie eine Sylbe von 
ſchreckliche Winiſchen Machte anrief, die auf eine | ihrem Geheimniſſe vertraut; denn waͤhrend ſie das 
zeigte fie ih Se ihren Wuͤnſchen entſprachen. Dann ſeltſame Kleinod, dem ſie in ihrem Wahne eine wun⸗ 
e ihm das Bayonnet, das — wie fie meinte — derbare Kraft beilegte, ihr die Liebe ihres Mannes zu 


erhalten, forgfältig bewahrte, fürchtete fie zugleich, ein 
Verrath der unerlaubten Mittel, durch welche fie in den 
Beſitz des Zauberbayonnets gekommen, moͤchte fie deſſel⸗ 
ben fuͤr immer berauben. Das ihr angeborene feine 
Gefuͤhl und ihre ſeltene Schoͤnheit waren, bei ihrer 
romantiſchen Seelenſtimmung und lebhaften Pl antaſie, 
nur dazu geeignet, ſie, in einer Lage, welche ſie jedes 
Freundes und Fuͤhrers beraubte, und ſo leicht dem Irr⸗ 
thume und gruͤndlichen Verdachte ausſetzte, noch un⸗ 
gluͤcklicher zu machen. 

Waͤhrend fie das VBayonnet, das fie in Händen 
hatte, mit ernſtem Sinnen betrachtete, ſchweiften ihre 
Gedanken unwillkuͤhrlich nach der trauten Heimath und 
den theuern Freunden zuruͤck, die für fie auf immer 
verloren waren; nur mit der tiefſten Wehmuth konnte 
ſie den Abſtand empfinden zwiſchen dem ruhigen Gang 
ihres fruͤhern Lebens, der immer gleichen Liebe, die ihr 
damals von allen Seiten laͤchelte, und der Ungewißheit 
ihrer jetzigen Lage, den Pruͤfungen und Leiden, die ſie 
jetzt beſtehen mußte. Durch den Eintritt des Sergean⸗ 
ten Stanmore wurde ſie aus ihren duͤſtern Traͤumen 
aufgeſchreckt. Seine Zuͤge waren von ſchlecht verbor⸗ 
genem Aerger verduͤſtert, und deutliche Spuren von 
Berauſchung machten fie nur noch gefahrdrohender. 
Obwohl gewoͤhnlich ein nuͤchterner Mann, war er doch 
an dem Abende den Einladungen einiger ſeiner Kame⸗ 
raden gefolgt, mit ihnen und einigen Bewohnern des 
Städtchens zur Nacht zu ſpeiſen, und durch das böfe 
Beiſpiel der Andern verführt, hatte er ſich im Genuſſe 
des Weines uͤbernommen. Auf dem Heimwege begeg⸗ 
nete er James Richards noch auf dem Fuße der Treppe, 
die nach Fanny's Zimmer fuͤhrte, und dies reichte bei 
Stanmore's reizbarem Temperamente hin, ihn in 
einem Verdachte zu beſtaͤrken, der ſchon fruͤher, wenn 
James ihn in Angelegenheiten des Regimentes beſuchte, 
bisweilen in ihm aufgeſtiegen war. 4 

Jetzt hielt Stanmore die Untreue ſeiner Frau fuͤr 
unzweifelhaft, zumal er das Bayonnet in ihrer Hand 
erblickte, das fie, ſobald fie ihn bemerkte, mit unge 
wandter Haft zu verbergen ſuchte. Bedaure fehr, Sie 
zu ſtoͤren — polterte er mit vor Wuth faſt erſtickter 
Stimme hervor — iſt es erlaubt, zu fragen, wem dieſe 
Waffe gehoͤrt? 

O, mein Eduard — antwortete die beſtuͤrzte Frau, 
und ihre Thraͤnen machten ſich Luft — die Waffe ge 
hoͤrt Dir, ja ganz gewiß Dir! — 

Gemeines, heuchleriſches Weib! — tobte ihr Ge⸗ 
mahl, und ſein dunkel gluͤhendes Auge traf auf das 
Gewehr, welches an der gegenuͤberſtehenden Wand ne 
ben dem Saͤbel hing. 

Und Du haft noch die Kuͤhnheit — fuhr der Ra: 
ſende fort — erbaͤrmliches, gemeines Weſen, Du haſt 
noch die Frechheit, zu betheuern, dieſe Waffe gehöre 
mir! — In einem Anfalle teufliſcher Wuth entriß er 
er das Bayonnet und ſtieß deſſen Spitze raſch in den 

en der Ungluͤcklichen. Ein matter, erſtickender 


Schrei entfleh ihren Lippen, indem ſie zu den Fuͤßen 
ihres Gatten, den jetzt eiſiger Schauer erfaßte, in. ihr 
Blut ſank. 

Eduard — liſpelte ſie, kaum vernehmbar — ich 
habe Dich hintergangen, doch nicht hierin, von dem, 
deſſen Du mich beſchuldigſt, bin ich beim ewigen Gott 
rein! — Mit krampfhafter Bewegung druͤckte fie die 
blutbefleckte Hand ihres Mannes, und der letzte Seuf— 
zer entſchwebte ihren Lippen. 

Eine geraume Zeit ſchien Stanmore an den Bo⸗ 
den feſigebannt, waͤhrend er ſich uͤber die Leiche ſeiner 
Geliebten hinneigte und ihr bleiches, ruhiges Antlitz 
mit ſtierem Auge betrachtete. 

Alles war ruhig und ſtill im Haufe. Die Ber 
ſitzerin deſſelben war mit ihrer Nichte ausgegangen, 
geringfuͤgige Summen, die ihr einige Offiziersfrauen 
ſchuldeten, einzutreiben; auch deren Mann war abwes 
ſend. Außer dem Schlage der alten Uhr in der Kuͤche 
und den heftigen Windſtoͤßen, welche an die klirrenden 
Fenſter drangen, vernahm man keinen Laut im Hauſe. 
Von Zeit zu Zeit trat der Mond hinter den voruͤber⸗ 
ziehenden Wolken hervor, beleuchtete mit bleichem, 
ſchauerlichem Scheine die furchtbare Scene, und breis 
tete alsdann wieder, wie vor dem tödtlichen Anblicke 
zuruͤckſchaudernd, den Schleier der Nacht uͤber den 
Mörder und fein Opfer. 

Durch einen ſtuͤrmiſchen Regenguß, der gegen die 
Fenſter und 2 zaͤnde des bebenden Haͤuschens anſtrömte, 
wurde Stanmore endlich aus dem Zuſtande der dum⸗ 
pfen Betäubung aufgeruͤttelt. Anfangs verſuchte er 
es, ſich dem marternden, graͤßlichen Anblicke zu ent⸗ 
reißen, den er gern fuͤr ein Blendwerk ſeiner Sinne 
halten mochte; doch die in allen Einzelnheiten immer 
klarer vor fein Bewußtſein tretende Wirklichkeit übers 
fuͤhrte ihn endlich ſeiner unſeligen That. Noch klangen 
8 letzte Worte in feinen Ohren, wie die eins 
ache und ruͤhrende Verſicherung, womit ſie vor dem 
Scheiden ihre Unſchuld betheuerte, an welche der Vers 
blendete nun nicht im geringſten mehr zweifeln konnte. 

Zuerſt trieb es ihn, ſich ſelbſt den Haͤnden der 
Gerechtigkeit und dem Beil des Henkers, das bald feis 
nem jammervollen Daſein ein Ende machen mußte, 
zu uͤberliefern; aber das Andenken an feine theure, ger 
liebte Mutter, an ſeine junge, unſchuldige Schweſter, 
uͤber welche ſein ſchmaͤhlicher Tod Gram und Schande 
bringen würde, erſtarkte ihn zu dem Entſchluſſe, noch 
eine Zeit lang mit dem Geſchicke zu ringen, bis er fÜ 
gluͤcklich waͤre, ehrenvoller den Kampf zu enden. Er 
legte raſch feine militairiſche Kleidung ab und Civil 
kleider dafuͤr an, und verließ ſo, von der Dunkel 
der Nacht beguͤnſtigt, das Haus und die Stadt, 
von irgend Jemandem bemerkt zu werden. Mor: 

Groß war die Beftürzung, welche am an der gez 
gen alle Bewohner des Hauſes bei dem Ant! in ihrem 
mordeten Fanny ergriff, die kalt und art 


Blute dalag. Gegen alle Hausgenoſſen a geheime 


— 
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Unterſuchungen angeſtellt, doch auch gegen Keinen konnte 
der Verdacht der 9 Tbellahme an dem Ver⸗ 
rechen begründet werden. Stanmoreis Gewehr und 
Sabel befanden ſich an ihrem gewohnlichen Platze im 

mmer, ohne die kleinſte Blutſpur, ohne ſonſtige Be⸗ 
leckung, und fo beftdtigte nur fein ploͤtzliches Ver⸗ 
ſchwinden die Muthmaßung, er habe die ſchreckliche That 
verübt; denn die Uneinigkeiten, die zwiſchen dem uns 
gluͤcklichen Paare ſonſt haufig ſtattfanden, hatte es ſtets 
mit Takt und Klugheit fremden Augen zu verbergen 


gewußt. A 

Die Behörde ließ, gleich nach der Nacht, in wel: 
cher der Mord gefchehen war, dem Fluͤchtling nach: 
ſetzen, ohne jedoch ihm im entfernteſten auf die Spur 
zu kommen. Man ſtellte daher die Verfolgung ein 
und beſtattete die Ueberreſte der jungen Frau in der 
fuͤr ſie auf dem Friedhofe erleſenen einſamen Stelle, 
welche ein einfacher Stein, mit ihrem Namen, be: 
Bae zur Erinnerung an ihr kurzes, ungluͤckliches 


glu Br, hatte ſich die Aufregung, welche dies un⸗ 
We Ka Ereigniß in Bradford und der Umgegend zu 
a „gebracht, nicht gelegt, als ein junger Geiftlicher, 
Run] fernen Landſchaft, in dem Hauptgaſthofe von 
we ford abſtieg, und vor die Behoͤrde gefuͤhrt zu 
u rden begehrte, welche noch den Unterſuchungsproceß 
ber den traurigen Fall leitete. Das Verlangen des 
Fremden wurde erfullt; er hatte eine lange, geheime 
nterredung mit der Behörde, die ihm, einem Jugend⸗ 
freunde des ungluͤcklichen Opfers, die wenigen Kleino⸗ 
ien und Briefe, die einſt Fanny beſeſſen, und zugleich 
das verhaͤngnißvolle Werkzeug ihres Todes, das Bayon⸗ 
net, auslieferte. Noch denſelben Abend verfuͤgte ſich 
der Fremdling, in Begleitung des alten Kuͤſters, 
auf den Kirchhof, wo Fannyp's fterbliche Reſte ruheten. 
Als man ihm den einfachen Raſenhuͤgel bezeichnete, 
welchen die trauernde Nanny mit allen den Blumen, 
die ſich im Gaͤrtchen ihres Oheims vorfanden, gez 
ſchmuͤckt hatte, ſank er ſelbſt unter die Blumen und 
lammerte aus der Tiefe ſeiner verwundeten Seele: 


Warum, warum blieb ich nicht bei Dir, theure 
Fanny ? Warum war ich Dir nicht nahe in der 
Stunde des Mißgeſchickes, um Dir zu rathen, zu hel⸗ 
fen, geliebtes, heißgeliebtes Madchen! 


Hierauf wandte er ſich zu ſeinem ſtaunenden Be⸗ 
water und bat dieſen, ihn allein zu laſſen. Der Abend 
germiſchon weit vorgeruͤckt, als man den Fremden, zö⸗ 
dem G Schrittes, in truͤbes Sinnen verloren, nach 
raſchenaſthofe zuruͤckkehren ſah. Die auffallende, über: 
die Nes Erſcheinung des Geiſtlichen regte von neuem 
mier der ehrbaren Bewohner Bradfords und 
ſchien abedenden Ortſchaften auf. Dieſe Neugierde 

n nie Befriedigung zu finden; 
5 U 8 i 
des Mörders Br 3 Jahre, und keine Spur 


III. 

Wir ſchreiten in der Erzählung einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren vorwaͤrts. Ein ſolcher war verſtrichen, 
als es in der ſonſt ſtillen Vicarie von Nutford, etwa 
vierzig Meilen von Portsmouth, uͤberaus lebendig und 
geraͤuſchvoll wurde, weil man dort Vorbereitungen zu 
dem Empfange des vor kurzem aus Indien zuruͤckge⸗ 
kehrten Major Harland traf. Er hatte fruͤher einmal 
einem nahen Verwandten des Vicars zu Nutford wich⸗ 
tige Dienſte geleiſtet, dieſer wuͤnſchte daher ſehnlichſt, 
dem Major eine Aufmerkſamkeit und ehrenvolle Be⸗ 
wirthung zu leiſten, wie es ihm nach ſeinen beſchraͤnk⸗ 
ten laͤndlichen Verhaͤltniſſen moͤglich war, und hatte 
ihn daher inſtaͤndig gebeten, einen kleinen Abſtecher von 
der geraden Straße von Portsmouth nach London zu 
machen, um einige Tage in der Vicarie von Nutford 
als Gaſt zu verweilen. 

Es war bereits hoher Mittag, als ein Wagen mit 
zwei Pferden vorfuhr, aus welchem der erwartete Gaſt 
flieg, und mit offener Herzlichkeit und Freude von feis 
nem Wirthe empfangen wurde. 

Nach den erſten Begruͤßungen zog ſich der Major 
auf fein Zimmer zuruͤck, um dort die Reiſekleider ab- 
zulegen. Er begab ſich hierauf in das Bibliothekzim⸗ 
mer, als man zur Tafel ſchellte, wo er mit einem 
auserwaͤhlten Kreis von Gaͤſten zuſammentraf, zu de⸗ 
ren Unterhaltung und Ergoͤtzung er durch die Feinheit 
ſeiner Bemerkungen und einen reichen Wechſel von 
Anekdoten das Meiſte beitrug. 

(Schluß folgt.) 


Eilf Bräute. 


Eilf Braͤute ſchafft' ich mir ſchon an, 

Die zwölfte fehlt mir noch; 

Damit ich's Dutzend fuͤllen kann, 

Erbarm' Dich Schoͤnſte doch! 

Doch fuͤrcht' nicht, daß ich's Tuͤrkiſch treib', 
Ein guter Chriſt ich bin und bleib', 


Die erſte heißgeliebte Braut, 

Die Freiheit iſt genannt; 

Die Zweite, fruͤh mir angetraut, 
Heißt: deutſches Vaterland. 

Dazu neun Muſen noch gezaͤhlt, 
Das find die eilf, die ich erwählt. 


Und willſt Du nun die zwoͤlfte ſein, 
So iſt hier meine Hand; 
Doch, Kind, aus Deines Herzens Schrein 
Sei Eiferſucht verbannt; 
Denn trotz der Ehe heil'gen Pflicht, 
Laſſ' ich von jenen Eilfen nicht. 
W. Cornelius. 
DSDS 
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Reiſe um die welt. 


Der Herausgeber des Louisville ⸗ Journals gibt 
folgendes Portrait von einem ſeiner Collegen, als das Con⸗ 
terfei eines Zeitungs⸗-Redacteurs: Er iſt ohne Widerrede 
der notoriſcheſte Luͤgner in ganz Amerika. Er luͤgt aus 
jeder Pore ſeiner Haut; mag er ſchlafen oder wachen, 
zu Fuße oder zu Pferde ſein, mag er mit ſeinem Nachbar 
ſchwatzen oder für eine Zeitung ſchreiben, immer umſum⸗ 
men und ſetzen ſich an ihn zahlloſe Schwaͤrme ſichtlicher, 
handgreiflicher, fauſtdicker Lügen, fo wie Fliegen im Auguſt 
an ein Pferd. 

In Paris, in der Straße Poiffoniere, iſt eine Kafe⸗ 
haus, wo ſich Sonn- und Feiertags die geſchaͤftsloſen Mu⸗ 
ſiker verſammeln, und wo die Concert und Ballunterneh⸗ 
mer ſich die benoͤthigten Subjecte für 3 — 5 Fres. per Abend 
verſchaffen. Der Director eines Sommerballs verlangte dort 
eines Tages einen Violinſpieler; ein ziemlich gebrechlicher 

Greis bot ſich ihm an, wurde aber, als zu alt, abgewieſen: 
„Wohlan — ſagte er — nehmen Sie mich für 3 Francs; 
Sie ſollen es nicht bereuen.“ Der Director willigte ein; 
zwei Stunden nachher ſaß der Alte im Orcheſter im Freien 
zu Ranelagh. Die an eine Dorſſchenkenmuſik gewoͤhnten 
Taͤnzer waren nicht wenig erſtaunt, aus dieſem ohrenzer⸗ 
reißenden Durcheinander die ſanften und melodiſchen Toͤne 
einer Violine zu vernehmen; Aller Blicke wendeten ſich nach 
dem Orcheſter. Ploͤtzlich erkannte ein Student der Rechte 
den alten Geiger; der Tanz wurde eingeſtellt, und der gute 
Alte von der Menge im Triumphe umher getragen. Der 
kleine Greis, der ſich ſo ſehr im Incognito gefiel, war der 
Hofkapelldirect'r Karls X., der berühmte Paör, der vor 
wenigen Wochen geſtorben iſt. 

—. Die beſten italieniſchen Sängerinnen koͤnnen oft 
nicht leſen, nicht ſchreiben, nicht eine Note, und ſingen doch, 
wie Nachtigallen, um nicht zu ſagen, wie Engel. Ein fei⸗ 
nes Gehoͤr, das jeden Ton gleich auffaßt, ein gluͤckliches 
Gedaͤchtniß, das ihn feſt und ſicher behält, erfetzt ihnen 
allen Mangel an Unterricht. Als die Lady Craven einſt 
bei einer ſolchen Naturſaͤngerin des St. Carlo⸗Theaters war, 
und dieſe, nach vielem Bitten, ſich zum Singen einer Arie 
bequemte, legte ſie das Notenheft ſo auf, daß die letzte 
Seite zur erſten wurde, und die Worte Fine dell' aria 
verkehrt oben auf ſtanden. Die Lady legte die Noten zu⸗ 
recht, aber die Dame wollte nicht den Schein der Unwiſſen⸗ 
heit haben. „Sie muͤſſen wiſſen,“ fagte fie, und drehte 
das Heft wieder um, „daß dies eine hebraͤiſche Arie aus 
der juͤdiſchen Synagoge hier iſt, welche mit dem Ende an⸗ 
fängt.“ Eine Andere, Sopraniſtin, fang die Arie des Per⸗ 
goletto: II tuo destin non sal! In der Hand aber hielt 
fie die Baß⸗Stimme eines Quartett⸗Geſanges, um doch den 
Schein zu haben, als konne fie vom Blatte leſen. 

Vieles Aufſehen erregt gegenwärtig in Neapel ein 


Barbierprinzipal Felict, durch zwei Mitglieder ſeiner Officin. 
Vor Jahren kaufte er von einem amerikaniſchen Seefahrer 
einen jungen Mandrill und einen Pavian, welche durch 
viele Muͤhe und Geduld jetzt ſchon ſo abgerichtet ſind, daß 
der Erſtere recht geſchickt das weniger empfindliche Landvolk 
und die Matroſen raſirt, und der Pavian poſſirlich die 
Baͤrte mit Seifenſchaum einreibt. Der Prinzipal glaubt 
feine gelehrigen Zöglinge noch fo weit zu bringen, daß 
er dieſelben auch außer dem Hauſe zu den Kunden 
ſchicken koͤnne. 

Man ſagt, der neulich in Berlin verſtorbene Ofen⸗ 
Fabrikant Feilner habe 800,000 Thlr. hinterlaſſen; 2000 
Thlr. hat er den Armen vermacht. Der Mann hat ſich 
durch's Ofenmachen doch recht warm geſetzt. 

„ Immermann (Muͤnchhauſen) meint: Spanien hat 
ſeine Weine, Italien den Geſang, England die Conſtitution, 
Rußland die feſteſten Juchten, Frankreich die Revolution, 
und in Deutſchland gerathen die Bedienten am beften. 

Ein engliſches Journal, das einen laͤngern Artikel 
uͤber die Urbarmachung der Sandflaͤchen und Felſenruͤcken 
liefert, ſagt bei dieſer Gelegenheit, daß ſelbſt die ungeheure 
Sandwuͤſte Sahara mit geringen Koſten zu einem fruchts 
baren Kapitale zu machen ſei. Das Verfahren moͤchte kurz 
dieſes ſein: Man grabe in der Diſtanz von 6 Schuh, der 
Reihe nach, auf beliebigem Terrain, Löcher in den Sand, 
die einen Schuh tief ſein und einen Schuh im Durchmeſſer 
haben muͤſſen. Dieſe Löcher fülle man mit fruchtbarer Erde, 
die auf Laſtthieren von den Oaſen der Wuͤſte herbeizufuͤh⸗ 
ren iſt. In dieſe natürlichen Gartengeſchirre lege man 
Melonen oder Kürbiskerne oder andern Pflanzenſaamen, der 
Nahrungsftoffe entwickelt und in heißer Zone fortkommt. 

n den Steppen der gemaͤßigten Zone koͤnnen in die aus⸗ 
gefüllten Räume auch Kartoffeln oder tuͤrkiſche Weizenkoͤr⸗ 
ner gelegt werden. Die Felſenaushoͤhlungen, mit Erde ge⸗ 
hun hs, Weinreben 10 guter Standpunkt. Man 

elt ſich, dieſe Vorſchlaͤge nicht ganz auf den Sand 
gebaut st haben, fe Vorſchlaͤge nicht ganz auf 
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ah Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1300 und 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


ueber die Gymnaſial Erziehung unferer 
Tage. g 


Wenn man die Maſſe von Schriften überblickt, welche 
über vorſtehendes Thema anher erſchienen ſind, ſo moͤchte 
man wohl glauben, daſſelbe ſei nunmehr veukommen aus: 
gebeutet, und gg laſſe ſich darüber nicht leicht ein Gedanke 
mehr aufbringen, der nicht bereits in der großen Reihe der 
abgedruckten feine Stelle gefunden. Ja man braucht bloß 


„die Legion von Brochuͤren durchgemuſtert zu haben, welche 


der nur zu bald geendigte Lorinſerſche in salntem cor- 


Dorum gefuͤhrte Krieg allerwaͤrts in's Feld gerufen hat; 
und man wird ſich des Staunens nicht erwehren koͤnnen 
über den Reichthum, die Mannigfaltigkeit und Gediegen: 
beit paͤdagogiſcher Theorien, die ſich in dieſer wirklich gran⸗ 
dioſen Kunſt⸗Ausſtellung vor unſeren Blicken entfalten. 
ennoch iſt immer auch auf dieſem Felde viel Verdienſt 
noch übrig und wird jedenfalls auch in Zukunft uͤbrig blei⸗ 
en, ſo lange der Menſchen Geſchlechter auf der Erde und 
mit ihnen die Erfahrungen wachſen, die, in der Schule 
wie im Leben, dem denkenden Geiſte ſtets zur Seite gehen 
und der Wiſſenſchaft immer neue Bahnen oͤffnen, um uns 
unſerer hohen Beſtimmung hienieden auf dem kuͤrzeſten 
ege entgegenzufuͤhren. Darum darf man nicht muͤde 
werden, zu dieſem großen Baue, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß derſelbe, aͤhnlich dem Dome zu Koln, ewig un⸗ 
vollendet bleiben ſollte, fort und fort fein Scherflein beizu⸗ 
tragen, wenigſtens nach Kraͤften mitzuwirken, damit das 
gemeine Intereſſe dafür fo lebendig wie möglich unter 
us erhalten werde. — Dies der Geſichtspunkt, aus wel⸗ 
em die hier folgenden beſcheidenen Andeutungen betrachtet 
fein Möchten, die, des fr Gegenſtaͤnde der Art nur bes 
Wränkten Raumes dieſer Blaͤtter wegen, natuͤrlich inner⸗ 
der engſten Grenzen der Kuͤrze ſich halten werden! 
ziehn Die Gymnaſtal-Erziehung bewegt ſich, wie die Er⸗ 
enge überhaupt, in zwei Elementen vornehmlich, die ſo 


mögen 
wels ſcharf denn doch im Geiſte von einander getrennt 
eth. Wir meinen das intellectuelle und 
das Elemede, oder das Element der Erkenntniß und 
ſich auf die der Geſinnung, indem wir Alles, was 
bezieht unter sglichſte Entwickelung der hoͤheren Seelenkraͤfte 
lichſt € Bi erſterem, Alles aber, was ſich auf die moͤg⸗ 

8 utwickelung der Höheren Willenskraͤfte bezieht, unter 
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auch in der Natur mit einander verbunden fein | 


letzterem begreifen. Daher der doppelte Charakter, unter 
welchem alle wahre Gymnaſial-Erziehung in Abſicht auf 
die Art ihrer Wirkſamkeit auftreten wird, in ſofern ſie ent⸗ 
weder vorzugsweiſe mit der formalen Bildung des Gedankens 
oder mit der formalen Bildung der That ſich beſchaͤftiget, 
mithin als Unterricht oder als Erziehung im ſtren⸗ 
geren Sinne des Wortes erſcheinet. Denn, wenn man 
auch zugeben kann, daß die Behauptung, die man haͤufig 
aufgeſtellt hat, „aller Unterricht an und fuͤr ſich ſei ſchon 
Erziehung, in ſofern ja der Weg, den dieſe zu wandeln 
hat, nothwendig durch den Verſtand und die Vernunft 
zum Gemuͤthe und zum Herzen führe,” manches Wahre 
in ſich enthalte: ſo findet ſich doch andererſeits nur allzu 
oft vielfaches und tiefes poſitives Wiſſen mit gar zu wenig 
tuͤchtiger Geſinnung verbunden, als daß man namentlich 
bei der Bildung unſerer dem hoͤheren Staatsdienſte ſich 
widmenden Jugend, wo fo unendlich viel gerade von einer 
echten Geſinnungs-Grundlage abhaͤngt, mit den Leiſtungen 
ſelbſt des beſten Unterrichtes in dieſer Beziehung allein ſich 
begnügen duͤrfte. Es muß vielmehr, zumal in einer Zeit, 
wo durch das ſcharfe Beil der Kritik fo manche Stuͤtze 
wankend geworden, auf welche fruͤher das Gebaͤude der 
Jugend⸗Erziehung aufgefuͤhrt ward, und wo bei der in 
allen Verhaͤltniſſen immer ſtaͤrker hervortretenden Ueberwucht 
materieller Prinzipien, die dem Deutſchen urſpruͤnglich eigen: 
thuͤmliche Idealitaͤt immer mehr und mehr ſich verwiſcht 
und in unſerem ſonſt mit Recht fo geruͤhmten Familien⸗ 
leben jene edle Sitten-Einfalt, welche ſo lange eine treue 
Bewahrerin nationaler Grundſaͤtze geweſen, nach und nach 
ſchwindet, in unſeren Gymnaſien vor Allem auf nachhaltige 
nationale Charakterbildung hingearbeitet und zwar mit aller 
Macht hingearbeitet werden. Dazu reichet aber der Umſtand 
bei Weitem nicht aus, daß der Staat die Forderungen, 
welche er in ſcientiviſcher ſowohl als ſchriftſtelleriſcher und 
ſcholaſtiſcher Hinſicht an die Lehrer ſeiner Gymnaſien macht, 
fo hoch wie nur möglich hinaufſchraubt; dazu reichet uͤber— 
dem die große Gewalt nicht aus, die er den Directoren 
dieſer Anſtalten in Abſicht auf die Ueberwachung der Lehrer 
in ihren amtlichen ſowohl als auch außeramtlichen Bezie⸗ 
hungen einraͤumt; dazu reichen ferner die in der Idee beſſer 
als in der Wirklichkeit ſich ausnehmenden Klaſſen⸗Ordina⸗ 
riate nicht aus, die ohnehin immer noch eine viel zu be⸗ 
ſchraͤnkte Wirkſamkeit uͤben, als daß fie von durchgreifen⸗ 
dem Einfluſſe auf die Erziehung der ihrem Bereiche zuge: 
theilten Schuͤler fein koͤnnten, dazu reichet endlich dasjenige 


* 
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nicht aus, was man ſich von der durch alle Klaſſen hin⸗ 


durchgehenden Religionslehre verſpricht; fo ſehr man auch 


die Methodik derſelben zu heben bemüht iſt und immer 
mehr dahin wirket, daß diefelbe die Religion als etwas 
dem Menſchen von Natur Gegebenes und nur zu moͤglich⸗ 
ſter Deutlichkeit des Bewußtſeins Heranzuziehendes, nicht 
aber als ſtrenge Wiſſenſchaft, als etwas mit ſeh werer Muͤhe 
zu Erlernendes behandele. Dazu reichen mit einem Worte 
alle an ſich noch ſo guten ja vortrefflichen Einrichtungen 
nicht aus, wodurch ſich unſer gegenwärtiger Unterrichts⸗ 
Organismus ſo weſentlich vor dem fruͤheren auszeichnet 
und wofür unſere Zeit allerdings zum größten Danke der 
Behoͤrden verpflichtet iſt, deren einſichtsvolle raſtloſe Thaͤ⸗ 
tigkeit, namentlich auch in unſerm Rheinlande, des Guten 
ſo unendlich Vieles, ſo Schaͤtzenswerthes geſchaffen hat. 
Dazu bedarf es, unſeres Erachtens, vielmehr zunächſt und 
vor allen Dingen eines noch offenkundigeren, faktiſchen Be⸗ 
weiſes von Seiten des Staates, daß ihm wirklich als ſol⸗ 
chem das Ideale jedenfalls höher gelte denn das Materi , 
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und wahre Geiſtes-Arbeit wenigſtens nicht tiefer ſtehe, als | 


mechaniſche Thaͤtigkeit. Dies muß ſchon unfere Jugend 
ſehen an der Stellung, die man ihren Bildungs- Anſtalten 
im Staats» Organismus zutheilt; fie muß es ſehen an der 
Aufmerkſamkeit, welche die Staatsbehoͤrden nicht bloß den 
Leiſtungen hierin, insbeſondere auch der Hervorhebung ihrer 
Lehrer innerhalb des ſociglen Verbandes zuwenden. Erſt 
dann, wenn dieſe auch in Abſicht auf ihre aͤußere Lage mit 


anderen Beamten eben ſo wohl als mit den Repraͤſentanten 


anderer Staͤnde einigermaßen werden concurriren; erſt dann, 
wenn fie. aus der beſchraͤnkten Zurückgezogenheit ihres Pri⸗ 
vatlebens auch mehr in das öffentliche Geſellſchaftsleben 
werden hinaustreten koͤnnen; erſt dann, wenn namentlich 
die fpätere Zukunft ihres Dafeins für fie eben 
ſo wie bei anderen Dienern des Staates nach 
feſten Regeln geſichert ſein wird: erſt dann 
werden fie auch mehr mit jener Selbſtſtaͤndigkeit, mit 
jener Freiheit, mit jener Zuverſicht der Bewegung 
auftreten koͤnnen, welche die gleichen Grundbedingun⸗ 
gen aller wahren Charakterbildung auch in denen hervorru⸗ 
rufen, zu deren Erziehung ſie berufen ſind. Erſt dann 
wenn auch alle noch aus fruͤheren Zeiten herſtammenden 
deprimirenden Elemente von einem Stande entfernt ſein 
werden, dem eine der zwar ſchwierigſten, dabei aber auch 
ſchoͤnſten und lohnendſten Aufgaben geworden, erſt dann 
werden wir auch mehr tuͤchtige Köpfe demſelben ſich zuwen⸗ 
den und mit Begeiſterung ſchaffen ſehen, ſo lange es Tag 
iſt, an der Heranziehung eines Geſchlechtes, dem Licht und 
Recht, dem Religion und Tugend uͤber Alles gilt, was 
außerhalb des Reiches Gottes auf Erden gelegen iſt. 
(Rheiniſche Provinzial Blaͤtter.) 


Najütenufracht. 


— Daß Edelſteine, kleine Geldſtücke u. dergl. von Die⸗ 
ben verſchluckt wurden, weil in das Innere der Natur und 


— 


des menſchlichen Körpers kein erſchaffener Geiſt, alſo auch 
nicht das Spürauge der Polizei dringt, iſt vielfach in Zeit⸗ 
ſchriften erzaͤhlt worden. Vor nicht langer Zeit meldeten 
Pariſer Blätter fogar, ein Dieb habe eine kleine goldene 
Repetiruhr verſchlungen, die ihn aber ſelbſt, indem ſie 
plotzlich in feinem Magen die Stunde ſchlug, verrieth. 
Neu moͤchte es jedoch ſein, daß ein Dieb eine Caſſenan⸗ 
weiſung verſchlang, und daß dieſe unverſehrt den Weg alles 
Fleiſches (das gegeſſen worden) durch Schlund, Magen 
und Gedaͤrme ging, einen Weg, uͤber den es keine ebene 
Chauſſee noch faubere Eiſenbahn giebt, und wohlerhalten 
durch eine untermenſchliche Pforte wieder an's Licht des 
Tages kam. Ein Schiffer⸗Knecht wurde in das 
Stadt⸗Gefaͤugniß (Schidderkopp) gebracht, man unter⸗ 
ſuchte ihn, fand jedoch kein Geld. Drei mit ihm einge- 
ſperrte Obſervaten jedoch, gewohnt ſtets von der Polizei 
gegriffen zu werden, griffen dieſer dies Mal nach, unter⸗ 
ſuchten den ſchlafenden Fliſſen nochmals und fanden auch 
zlückich drei Caſſenanweiſungen in deſſen Mütze eingenaͤht, 
die ſie ſich zu Gemuͤthe zogen. Als der arme Waſſerpole 
erwachte, nach ſeinem Gelde ſuchte und ſah, daß es zu 
Waſſer geworden war, machte er einen heilloſen Lärm, es 
wieder zu bekommen. Seine Stubenkameraden wurden 
inquirirt, und zwei davon rückten auch mit ihrer Beute, 
ein jeder mit einem Kaſſenſchein, wieder heraus. Der 
Dritte jedoch leugnete erſt, Antheil zu haben; der Inqui⸗ 
rent bemerkte, daß er, während er ſprach, ſich bemuͤhte, 
etwas hinab zuſchlucken, und als ihm deßhalb mit Fragen 
ſcharf zu Leibe gegangen ward, geſtand er, den Treſorſchein 
verſchluckt zu haben. Nun wurde dem Manne ein Vomi⸗ 
tiv gegeben, allein das brachte wohl die magere Gefaͤng⸗ 
nißkoſt, aber nicht den Treſorſchein in die Hoͤhe. 
Es rauſchet herauf, es rauſchet hernieder, 
Den Treſorſchein bringt es nicht wieder! 
Schade! daß es nichts half! man hätte ſonſt in dem Vo⸗ 
mitiv ein herrliches Mittel gefunden, gefallene Papiere 
wieder zum Steigen zu bringen. Man ſchlug nun den 
zutgegengeſetzten Weg ein, und gab zu dem Brechmittel ein 
Abführmittel. Das wirkte, und man fand den Treſor⸗ 
Doch da unten iſt's fuͤrchterli 


ſchein! wo? 
ER 
And weiter frage der Leſer nicht! 
Das Papier war mehre Stunden in dem Koͤrper des Mannes 
geweſen, doch außer von Unreinigkeiten befleckt, durchaus nicht 
angegriffen. Wahrſcheinlich war das Papier zu dem Tre⸗ 
ſorſcheine aus der Makulatur des Werkes eines Winkel⸗ 
ſcribenten entſtanden, daß er fo völlig unverdaulich 
ſein konnte. 


der Katecheſe find. die vier letzten Dinge des Menfchen: 


8 


Cr 
8 


die genannte 


kurzer Zeit waren die Truppen verſammelt, 1 
das Koͤnigl. 


dont wurde auf's ſchleunigſte armirt, und durch 


te Jufanterie-Regiment beſetzt; das Königl. Ste Infante⸗ 


e⸗Regiment machte in zwei Kolonnen den Angriff auf 
das Petershager Thor und die links der Steinſchleuſe 
egenden Werke. Eine große Menge Zuſchauer hatte ſich 
verſammelt, um dieſem militairiſchen Schauspiele beizuwohnen, 
welches, wenn auch nur in ſchwachem Umriße das Bild des Krie— 
ges darbot. In wenigen Stunden war dies Feſtungs⸗ 
anöver beendigt, und die Truppen ruͤckten in ihre Quar⸗ 
tiere. Montag den 27ſten d. M. früh gegen 7 Uhr tönte 
abermals das Horn und die Trommel durch die Straßen, 


und in noch kürzerer Zeit als das erſte Mal ſtand die ge⸗ 


ſammte Garniſon auf den Allarm-Plaͤtzen, von wo aus 
durch das ste Infanterie-Regiment der Biſchofsberg und 
die vor demſelben liegenden Werke beſetzt wurden, waͤhrend 
das Ate Infanterie⸗Regiment zum Neugarter Thor hinaus: 
ruͤckte, um die erwaͤhnten Werke anzugreifen. Der Angriff 


> Vertheidigung der Werke gab dem ſchauluſtigen Pu— 


Höhen welches ſich in großer Menge auf den anliegenden. 


welchem  ommelt hatte, ein großartiges Schauſpiel, zu 

ches das kleine Gewehrfeuer und der Donner des Ge⸗ 
an das Concert bildeten. 

——.— 


E Stückgut. 3 


Eu, Die Zahl 4 kabaliſtiſch. Gott wird in 11 
brachen mit 4 Buchſtaben geſchrieben: Bei den Deut⸗ 
en: Gott, bei den Roͤmern: Deus, bei den Spaniern: 

Beos, bei den Franzoſen: Dieu, bei den Dal⸗ 

matiern: Vogi, bei den Tuͤrken: Alla, bei den 

Egyptiern: Foud, bei den Perſern: Zuri, bei den Indiern: 

Zimi, bei den Hebräern: Eloa, bei den Polen: Boga. 

In der christlichen Kirche haben wir 4 Evangelien. In 


als Tod, letztes Gericht, Hölle und Himmel bezeichnet. 
deu, Plato giebt es nur 4 Cardinaltugenden, die alle an⸗ 
ern in ſich begreifen. Sie heißen. Weisheit, Maͤßigkeit, 
erechtigkeit, Tapferkeit. Wir haben 4 Temperamente: 


uc ſanguiniſche, choleriſche, phlegmatiſche und melancho⸗ 


. in 4 Abtheilungen unterſchieden: 1) des Raumes, 
der er Zeit, 3) gemiſchte, 4) ſynthetiſche. Das Quartett, 


dat der vorzuͤglichſte, weil er die 4 Hauptſtimmen ver: 


W̃ 5 4 Elemente beherrſchen die Welt: Feuer, Luft, 
a Erde. 4 Epochen bezeichnen des Menſchen 
genden thend, Jüngling, Mann und Greis. 4 Waltge⸗ 
4 Jahreszam den Horizont: Nord, Suͤd, Oſt und Weſt. 
Schalttag Da theilen das Jahr, das alle 4 Jahre einen 
4 Tageszeiten „Frühling, Sommer, Herbſt und Winter. 
nennt: Mor 9 eilen die 24 Stunden, die man einen Tag 
n, Mittag, Abend und Mitternacht. 4 Rech⸗ 
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nungsarten bilden die Grundlage der hoͤchſten Wiſſenſchaft: 
Mathematik. 4 Farben giebt es im Kartenſpiel, dem fo 
Viele ihr Ungluͤck zu danken haben. 


Provinzial Korreſpondenz. 
Danzig, den 30. Mai 1839.) 

ueber die Schließung des Dammdurchbruchs bei Schönau 
im Marienburger Werder ſind fo verſchiedene, zum Theil eins 
ander widerſprechende Nachrichten verbreitet worden, daſſ es nur 
erfreulich fein kann, nachſtehende authentiſche, von der Hand eis 
nes ſachkundigen Augenzeugen herrührende Mittheilung hierdurch 
zu allgemeiner Kenntniß zu bringen: Die Schtfeßung des Deich⸗ 
bruchs bei Schönau begann in der letzten Hälfte des Monats 
April an derjenigen Stelle, welche nach dem einſtimmigen Ur⸗ 
theile der Waſſerbauverſtaͤndigen und der Vorſteher der Deich⸗ 
Kommune als die zweckmaßigſte erachtet wurde. Obwohl bei dem 
Anfange der Arbeit noch ein für die Ausführung von dergleichen 
Coupirungen ſehr hinderlicher hoher Waſſerſtand ſtatt fand, fo 
ſchritt doch die Arbeit erfreulich vor, und deren Beendigung war 
bis zum 10. Mai ſicher zu erwarten. Als aber in den letzten 
Tagen des Monats April ein Steigen des Stromes um beinahe 
4 Fuß eintrat, bedurfte das ſeiner Vollendung ſich nähernde 
Schließungswerk bedeutender Erhöhungen und Erweiterungen. 
Bei dem anhaltend hohen Waſſerſtande bildete ſich in dem in⸗ 
zwiſchen bis auf 24 Fuß geſchloſſenen Werke eine reißende Stroͤ⸗ 
mung; die Tiefen vermehrten ſich von 8 Fuß bis auf 35 Fuß, 
und ungewoͤhnlich heftige Ruͤckſtröme verurſachten Beſchadigun⸗ 
gen an der Unterſeite des Werkes, welchen andere unausbleiblich 
folgen mußten. Bei den großen durch das Hochwaſſer verurfach⸗ 
ten Tiefen war die Herſtellung zeitraubend und ſchwierig. Ob⸗ 
wohl nun bei eintretendem ſtarken Fallen des Waſſers auch das 
Gefälle in der Coupirung von beinahe 3 Fuß ſich bis auf 4 und 
3 Zoll verminderte, ſo machten doch die immer noch ſtattfinden⸗ 
den, wenn auch bei der großen Tiefe unvermeidlichen und uͤber⸗ 
all bei ſolchen Bauten vorkommenden Senkungen Zweifel uͤber 
die Reinheit des Grundes und die zu erlangende Dichtigkeit die⸗ 
ſes Werkes rege. Da nun durch die nur noch kleine Oeffnung 
der Coupirung bei dem geringen Gefaͤlle nur der zehnte Theil der 
wenige Tage vorher zuſtroͤmenden Waſſermaſſe ſich in das Land 
ergoß, wobei auf dem Terrain unterhalb des Bruchs eine ganz 
geringe Stroͤmung und Unterrieſelung ſtattfand, fo war es jetzt 
unter fo guͤnſtigen umſtaͤnden moglich, dort einen kleinen Fang⸗ 
damm zur Hemmung des Waſſerlaufs ohne alle Schwierigkeit 
und in derſelben Zeit zu errichten, welche die vollſtaͤndige Zus 
bauung der obern Coupirung bei der entſtandenen yroßen Tiefe 
erforderte. Zur Beruhigung der Einwohner der inundirten Ge⸗ 
genden ward dieſe Arbeit auf Anordnung und unter Leitung der 
Behoͤrden und Waſſerbauverſtändigen in Uebereinſtimmung mit 
den Kommunal = Vorfteneen ‚ausgeführt, gleichzeitig aber auch 
das Hauptwerk fortgeſett und vollendet. Ueberall, ſowohl an 
dem Hauptwerke unter den ſchwierigſten Umftänden, als auch 
fpäter bei dem unteren Fangdamme unter ſehr guͤnſtigen Ver⸗ 
hältniſſen, HE von allen Seiten mit der größten Aufopferung 
und Anſtrengung gearbeitet, und lediglich dem Hechwaſſer kann 
die Verzögerung der Vollendung des Werkes zugeſchrieben wer⸗ 
den. — Es mag hiebei noch bemerkt werden, daß die in fruͤhe⸗ 
ren Jahren ſtattgehabten Durchbrüche in den Nogat-Deichen nie⸗ 
mals zeitiger, als der diesjährige und dennoch unter viel günſti⸗ 
geren Verhaͤltniſſen geſchloſſen find. Der Durchbruch bei Wer⸗ 
nersdorf im Jahre 1816 geſchah am 19. Maͤrz, und wurde am 


„) Vorſtehender Aufſatz iſt zur Aufnahme in die Zeitung und in das 
Dampfboot einge ſendet worden, daher derfelbe, wenn gleich er 
bereits einem Theile des Publikums durch die Zeitung befannt 
geworden, auch hier noch abgedruckt wird. D. R. 


z 


18. Mai bei nur 7 Fuß 8 Zoll Waſſerſtand (am Marienburger 
Pegel) geſchloſſen. Der am 9. April 1829 bei Schadwalde ſtatt⸗ 
gehabte Durchbruch wurde am 25, Mai bei nur 8 Fuß Waſſer⸗ 
ſtand geſchloſſen. Der diesjährige Durchbruch dei Schönau fand 
am J. April ftatt, die Schließung wurde durch den hohen Waſſer⸗ 


Roggen, 131 Laſt Erbſen, 208 Laſt Gerſte. 


kauft 590%, Laſt Weizen und zwar bunter inlaͤndiſcher 127pf. 
Weizen 400 fl., polniſcher bunter Weizen 131 —132pf. 4307 
485 fl. — Roggen 206 Laſt, als 120— 121pf, 185 fl.— Erb⸗ 


Die Berliner Seid 

8 Schönfärberei > 
J empfiehlt ſich Einem hohen Adel fo wie Einem hoch⸗ & 
J zuverehrenden Publikum im Färben aller Arten ſeidener T 
J Kleider, Hüte und Tücher, wie auch alle die jetzigen E 
J Modefarben auf's Lebhafteſte nach Proben zu fürben < 
> und mit dem ſchoͤnſten Glanz zu appretiren. Auch em: & 
> pfehle ich mich im Waſchen aller Arten ſeidener und wol- 2 
lener Damentuͤcher und Shawls und mit der beſten & 
J uppretur, wie neu, abzuliefern; auch werden alle wol: & 
F lenen Zeuge in Tuch, Stuff, Thybet und Damen: €. 
Tuͤcher auf's lebhafteſte nach Proben gefaͤrbt und 2 
Kl verſichere reelle und prompte Bedlenung. Mein 2 
Wohnort iſt am Breitenthor No. 1931. gerade gegen! 
L dem Klempnermeiſter Herrn Daffe, i 
x | E. Neumann. 


F 


er Meine Wohnung iſt jetzt: Neugarten No. 505. 
Dr. J. Lasker, 
prakt. Arzt und Geburtshelfer. 


Aecht italiaͤniſche Damen⸗Strohhuͤte 
werden behufs der Raͤumung zu aͤußerſt 
billigen Preiſen verkauft bei 

C. H. Biebiſch. 
Acht 23fußige ſaſt neue Balken find zu verkaufen 
Langgaſſe No. 404. 


& 


ſtand von 13 Fuß ſehr erſchwert, und dennoch erfolgte dieſelbe 
bereits am 20. Mai bei einem Waſſerſtande von noch 9 Fuß 
6 Zoll (an dem Marienburger Pegel.) F. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


Die Herren Rhigas und Abdala, Beduinen, 
aus dem Volksſtamme der Setjas, die in London, Berlin 
ꝛc. mit großem Beifalle ihre Vorſtellungen gegeben, werden 
auch hier in Kurzem felbige eröffnen. 1 


Sollten Eltern geneigt ſein, Soͤhne oder Toͤchter von 
außerhalb nach hier in Penſion zu geben, fo finden diefe 
eine freundliche Aufnahme gegen billiges Honorar, Jopen⸗ 
gaſſe No. 601. 


um ein ziemlich ſtarkes Lager von Reis zu verklei⸗ 
nern habe ich die Preiſe deſſelben bedeutend herunter geſetzt, 
und offerire demnach: a 
kleinen friſchen Reis Ifte Sorte 3½ Sgr. pr. Pfd., in 
Fiaßern noch billiger, Wg ; 
kleinen friſchen Reis 2te Sorte 3 Sgr. pr. Pfd., in Bal⸗ 
len noch billiger 
G. Bencke, Heil. Geiſtgaſſe No. 776. 


Catharinen⸗Pflaumen empfing und em- 
pfiehlt in Kiſtchen von circa 20 Pfund 
> Bernhard Braune 


Ein am Markte liegendes Grundftüc, welches 2 
eine Reihe von 30 bis 40 Jahren zu einer Tuch, 8% 
Schnitt-, Manufacturer: und Modewaaren-Hand⸗ 5% 
= lung bis jetzt benutzt wird, ſoll vermiethet werden, 
und kann vom I5ten October ab, bezogen wer⸗ 25 
den. Die näheren Bedingungen daruͤber koͤnnen 28 | 
durch Einſendung von portofteien Briefen bei C. 8 
en W. Meye erfahren werden. 2 
92 Dirſchau, den W. Mai 1839. 235 


FFT 


Ein Hof im Werder mit guten Wohn- und Wirth⸗ 
ſchaftsgebauden und drei Hufen culmiſch Maaß, Acker 
und Wieſenland, in der Nähe von Danzig, iſt unter bil⸗ 
ligen Bedingungen zu kaufen. Nähere Nachricht giebt der 
Dec, = Comiſſarius Zernecke Hintergaſſe No. 120, 


Es wird ein Brenner, der zugleich Braue 
unter vortheilhaften Bedingungen geſucht. Das 
erfährt man Heil.⸗Geiſtg. No. 958. in den eit 
den von 1 bis 2 Uhr, 25 
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